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Zum  T ite lb ild .
Japanischer Lenz (Fidesphoto, M a i 1940). — Ich hätte einen Vorschlag: Bauen 
w ir neben diese Promenade eine Lourdesgrotte, aus der tim  B ild  der Unbefleckten 
grüßt, und lassen w ir diese .drei Töchter N ippons als M arienkinder in malerischem 
Weiß und B la u  aufmarschieren. Das gäbe ein noch lieblicheres B ild . Das Gebet der 

Sternloser brächte solchen Szenenwechsel wohl zustande.

I n h a l t :  Die M aienkönig in König in der Apostel, 6 . 1. — Aegypten weihte sich 
der allerseligsten Jungfrau, 6 . 4. — Der M aienkönig in !, 6 . 4. — W ie in China 
Missionen entstehen, 6 . 4. — Junges Reis am Missionsbaum der Kirche, 
S . 8. — Dein Früh ling !, 6 .  8. — S itten und Gebräuche bei den Bapedi,
5 . 9. — Das Auge Gottes, 6 . 12. — A ls  Bischof unter Zulus, 6 . 13. — Lanze 
und Kreuz, 6 . 15. — A b b i l d u n g e n :  Erster Katechismusunterricht, 6 . 5. 
— „Lasset die Kleinen zu m ir kommen!" Erstkommunion in Belgisch Kongo,
6 .  10. — Strickschule ©len Cowie, 6 . 11. — Sie ist ein K ind unseres Volkes, 
6 . 14. — Schilluktanz, 6 .  15.

P r e i s :  ganzjährig Ita lie n  8 Lire, Ungarn 2.50 Pengö, Jugoslawien 25 D inar, 
Schweiz 2.50 Franken. Versand durch Missionshaus M il la n  b. Bressanone, I ta lia .

Missions-Gebetsmeinung für M a i:
Die Bekehrung der Konfuzianrr.

A n die 2000 Jahre ist die Lehre des Konfuzius eigentlich die „Staatsrelig ion." 
Chinas gewesen. Dieser gewiß große M ann  verankerte in seinem Volke das N a tu r­
gesetz, die P flicht vernünftig und im Sinne „der Geister des H immels" zu leben uiid 
erzog die Chinesen zu einem gedeihlichen Fam ilien- und Gesellschaftslcben. Leider 
haben die Chinesen weniger den Schöpfer, den Urheber des Naturgesetzes, geehrt, 
sondern Konfuzius selbst; ihm haben sie Opferstätten und Tempel erbaut und so 
mehr Menschenkult als Gottesverehrung geübt. — Heutzutage ist die chinesische 
Bolksre lig iou eher der Budhismus und der Konfuzianismus geht nebenher, sodah 
es eigentlich unmöglich ist die Zahl seiner Anhänger zu nennen. Im m erhin darf man 
dem Konfuzianismus den Familiensinn, die P ie tä t der Chinesen gutschreiben. W as 
das Christentum aus diesem großen alten K u ltu rvo lk  machen könnte, lassen uns 
Gestalten wie der Laienapostel Lopahong und die Reihe tüchtiger Priester und B i ­
schöfe aus diesem Volke ahnen. — Beten w ir, das; im Reiche der M iste  der Drache 
bald dem Lamme weiches das die Sünden der W elt hinivegnimmt, und baß dieses 
gewaltige V o lk  aus dem unseligen Kriege, aus den beständigen inneren W irren  und 

Katastrophen den Weg zu Christus finde, dem König des Friedens!

W ir  bitten um das Gebet für die in dön letzten Monaten verrstorbenen 
Abonnenten, unter ihnen

Frau G e r t r a u d  A  i ch n e r, Acereto; Förderin K a t h i  v o n  O t t e n t h a l Campo 
Tures; M a r i a  S  t o ck n e r, M illau-Bresfanone; Förderin Katharina Wallnöfer,

Valdaora d. s.

A llen Freunden und Verehrern des Dieners Gottes

P. Joses Jeetttadem e^ SVD,
sowie allen, die lernen möchten, wie man eine „neuntägige Andacht" hält, sei das 
handliche Heftle in wärmstens empfohlen, das Dr. Johannes B aur bei der Berlags- 
anstalt Athesia Bolzano veröffentlicht hat: „ R  o v e n e, A  n l e i t u ng z u m  f r u c h t ­
r e i c he m H a l t e n  v o n  N v v e u e n  v o r  a l l e m  z u m  D i e n e r  G o t t e s  
P. J o s e f  F r e i n a d e m e t z  S. V.  D. "
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Die Maienkönigin Königin der Apostel.
D ie K indheit und Jugend  Jesu  spielte sich unter den A ugen Seiner- 

heiligen M u tter ab, S e in  Lebensm ai ist ganz in  das Leben M arien s em= 
geflochten. Und w a s w ir aus den 30 Jah ren  des verborgenen Lebens Jesu  
wissen, zeichnet nur das junge B lühen  und W achsen des W elterlöscrs bis  
zum 12. Lebensjahr und das ist a lles von der seligsten J u n g frau  den A po­
steln und E vangelisten m itgeteilt worden. D aran  kann kaum gezw eifelt 
werden. G ew iß hätte auch J esu s  selbst zu seinen Jün gern  darüber sprechen 
können, aber E r pflegte seine göttlichen Eigenschaften, also auch seine A ll­
wissenheit, nur dann zu offenbaren und zu gebrauchen, w enn es zur Ehre 
seines V a ters und zum W ohl der Menschen nötig  w ar. D a  E r sich selbst 
entäußert hatte, in  allem den Menschen gleich erfunden werden w ollte —  
die S ü n d e  ausgenom m en, w ar es offenbar seine heiligste M utter, die über 
die K indheit und Jugend  des menschgewordenen W o rtes sprechen mußte. 
M it ihren M itte ilu n gen  hat M aria  aber auch ein A postolat ausgeübt, 
namentlich an K indern und Jugendlichen, ein A postolat, dessen Frucht 
die Jugendheiligen  darstellen.

J esu s  ist in  der H im m elfahrt zu seinem V ater zurückgekehrt; sein 
W erk auf Erden zu vollenden ist nun A ufgabe der von ihm gestifteten 
Kirche. S ie  hat am ersten Pfingstfeste den von Christus gesandten Tröster, 
den hl. Geist em pfangen und von diesem göttlichen Hauche angeweht er­
hob sich die Kirche zu einem Leben vo ll Schönheit und H eiligkeit, vo ll 
G ottesm inne und Nächstenliebe. D abei w ar es G ottes P la n , daß die junge 
Kirche erblühe unter dem wachenden, sorgenden lieben Auge der B rau t  
des hl. Geistes, daß sie ihre ersten Schritte zum S eg en  der V ölker an der 
H and der G ottesm utter mache. N icht bloß der hl. Joh an n es, nein, alle 
Apostel sahen in  M aria  wahrhaft und wirklich die M u tter G ottes und 
ehrten sie a ls  zweite, bessere E va  und M u tter aller Lebendigen, a ls  die­
jenige, der m an nächst J e su s  den rasch sich entfaltenden F rü h lin g  des gei­
stigen Lebens verdankte. S o  hat G ott selbst die erste M issionsarbeit der 
Apostel unter dem Schutz M a r ie n s gestellt, deren G egenw art, deren G e­
bet und tröstendes W ort auch die Tausende der ersten Christen begeisterte. 
S ie  w ar die H üterin  des jungen G ottesgartens, dieses neuen P arad ieses  
auf Erden. Um sie, die J u n gfrau  m it der S o n n e  bekleidet, sproßte in  
wahrer M aienpracht der B lü ten flor aller christlichen Tugenden auf: D ie  
R ose der G ottesliebe b is zum M artyrium , die Lijie der Jungfräulichkeit, 
das Veilchen demütigen G ottvertrauens, die P assion sb lum e der Geduld  
und Opferbereitschaft, das Edelw eiß der Gottverbundenheit, des W and els  
im H im m el.

S e i t  M aria  im  H im m el das W iedersehen m it ihrem göttlichen S oh n e  
gefeiert hat, ist sie, die fürbittende Allmacht, nie m üßig gewesen und hat nie
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aufgehört für die Ausbreitung des Reiches Gottes auf Erden zu wirken. 
Alle Missionäre haben ihre Hilfe erfahren. Um kurz einiges zu erwähnen. 
Der heilige Rosenkranz ist eine Waffe im Kampfe für die Kirche Christi, 
die M aria selbst einem Missionär, dem hl. Dominikus, in die Hand gege­

ben. Auch als Schild gegen die Feinde der Kirche hat sich der Rosenkranz 
auffallend bewährt im Kampfe der Christenheit gegen den Halbmond. An 
die Macht und Hilfsbereitschaft der Himmelskönigin bei allen apostolischen 
Arbeiten dachte auch der hl. Alphonsus 2iguori,„ der S tifter des Redemp­
toristenordens, als er allen seinen Söhnen allstrug bei ihren Missionen



immer wenigstens eine Predigt über die allerseligste Jungfrau zu halten. 
Wenn ich aus den letzten Jahrzehnten noch etwas anführen soll, das uns 
M aria  als die Königin der Apostel zeigt, so möchte ich auf Südafrika 
Hinweisen. Wer brachte dort den ersten Frühling in der Heidenmission? 
Jünger M ariens: Die Oblaten von der Unbefleckten Empfängnis und die 
M ariannhiller Missionäre. Diese letzteren drücken schon in der Benennung 
ihrer Missionsstationen nach fast allen marianischen W allfahrtsorten der 
Heimat ihre Liebe zur Königin der Apostel aus und sagen damit, daß sie 
bei ihren Missionsarbeiten, die von herrlichstem Erfo lg gekrönt waren, auf 
den Schutz der Gottesmutter bauten. — I n  unserer eigenen Mission, der 
Präfektur Lydenburg, wurde die erste S tation unter den Negern gleich­
falls unter ihren Schutz gestellt und „M a ria  Trost" benannt.

Die Verehrung der Jungfrau-M utter im lieblichen Maimonat ist nicht 
bloß als Huldigung der Christen an diese schönste Blüte des ganzen Men­
schengeschlechtes aufzufassen; der Maimonat bedeutet auch ein gar w ir­
kungsvolles Apostolat der Himmelskönigin zum Heile der Seelen. Und 
auf welch liebenswürdige, herzgewinnende Weise sie dieses Apostolat be­
tätigt! W ie nur eben eine gute M utte r es versteht! Da wird manch ver­
irrtes Schäflein m it sanften Banden wie an Seidenfäden wieder in die 
Kirche gezogen; ein hübsches Liedchen, die Blümchen, die das B ild  der 
Reinen schmücken, ein wenig Frühlingsstimmung haben es ihm angetan 
und es wandert vom A lta r der himmlischen Schäferin zum guten Hirten, 
zum Quell des Lebens. Der M a ia lta r! E r ließ in manchem erkalteten, ver­
krusteten Herzen Osterglocken läuten, wehmütige Erinnerungen an fernes 
Kinderglück, an eine erste Liebe zu Unserer lieben Frau, an einen Seelen­
frieden, den längst der böse Feind geraubt, aufklingen wie Nachtigallen- 
schluchzen. Zu den Füßen der Maienkönigin ist manch ein heiliger Beruf 
erblüht, der die Seele der Berufenen und Taufender m it ihnen in ein 
Klostergärtlein und schließlich in den Himmelsgarten selbst gelockt hat. 
Und denken w ir einmal, wie viele Künstler M aria  schon m it all ihrer 
Maienschönheit zu Herolden ihrer Gnadenfülle und zu demütigen Dienern 
ihres göttlichen Kindes gemacht hat!

Wie arm und kalt und leer sind doch die protestantischen Kirchen! E in ­
fach weil sie diese M utter nicht gelten lassen, weil sie die Maienkönigin 
ihr Apostolat nicht ausüben lassen. Der Anteil der Gottesmutter an all 
der Lieblichkeit unserer heiligen Kirche! „Ganz schön bist du!" Schön wie 
der M a i ist auch die Kirche im Blumenkleid ihrer Heiligkeit. Aber alle 
Grazie, Anmut, Schönheit, all der Farbenglanz, all der Tugendschmelz!, 
alle süße Himmelsmusik auf Erden verkümmert, verblaßt, verhallt, wo 
man M aria  nicht ehrt und liebt!

Beten w ir diesen M onat besonders den heiligen Rosenkranz andäch­
tig und eifrig, daß die Menschen die Maienkönigin wieder lieben lernen, 
damit edelste Menschlichkeit unter ihnen nicht aussterbe, beten wir^ daß 
auch die Irrgläubigen imi) Heiden sie kennen und verehren lernen. Beten 
w ir besonders, daß viele begeisterte Missionspriester, -brüder und -schwc- 
stern sich M aria  zur Verfügung stellen, um ihrem Jesus Blumenbeete zu 
pflanzen und überall Himmelsschönheit auszubreiten, daß alle W elt sich 
daran erfreue! (P. H. I .  F. S. C.)



Aegypten weihte sich der allerseligsten Jungfrau.
Am S o n n ta g  den 28. J a n u a r  1940 hat sich das katholische Aegyp­

ten in der ältesten Kirche C a iro s  der P fa rrk irche  U. £. F .  von den G n a­
den, die jahrhundertelang dort die einzige Kirche überhaupt w ar, durch 
den M und  seiner H irten  der allerseligsten Ju n g fra u  geweiht.

I n  V ertre tung  des kranken Apost. Delegaten nahm  6 .  Exz. M ons. 
N u ti, der Apost. V ik a r von Aegypten, zugleich im N am en seiner M itb rü ­
der im E p iskopat, auch derer m it nichtlateinischem R itu s  die W eihe vor.

W ie in allen L ändern m it großer mohammedanischer Ueberzahl 
kommt das katholische Apostolat in  A egypten n u r  schrittweise voran. E s  
sucht eine günstige A tm osphäre zu schaffen und seine großen K naben- und 
M ädchenkollegien in  den H auptstädten  hüten sich wohl vor P ro se ly ten ­
macherei, bahnen aber den W eg zu einem besseren und gerechten V erständ­
n is  der christlichen W ahrheit in mohammedanischen und jüdischen Kreisen. 
Auch die katholische Presse, vor allem der „R ayon  d 'E gypte", das W ochen­
b latt der K athol. A ktion, k lä rt die Leser über die T ragw eite der sozialen 
Botschaft der Kirche auf. S e i t  50 Ja h re n  haben die Je su iten  für die O rt­
schaften im In n e rn  das W erk  der Freischulen gegründet. F ü r  die F e l­
lachen w urden zahlreiche Schulen in den Ortschaften von K airo  bis L uror 
eröffnet. S ie  stehen un ter der Aufsicht der In spek to ren  des U nterrichts­
m inisterium s und zählen über 3000 Schüler. (F ides.)
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Der Ittnienkömgm!
juchhei im Ttlai! 
w enn goldener Sonnenschein 
Liebkoset Dein Bild so rein, 
M aria!
w enn  sprudelnde wässerlein 
Mir flüstern den Namen Dein, 
Maria! -
juchhei im Mai! 
w en n  Lweige und Blürnelein 
Dir, Königin, Blüten flren'n, 
Maria,
Und sudelnd die Vogelein 
Dir spielen die chestschalinel'n, 
Maria! —

juchhei im Mai! 
w enn Mägdelein, keusch u. fein, 
Dir,Jungfrau, dieflerzen weihn, 
Maria,
Und jauchzend die Kinder Dein 
Uun hüpfen im frohen Keih'n, 
M aria!
juchhei im Mai! 
w enn überall Gros) und Klein 
Uur eilet Dir nah zu sein, 
Maria,
Da grüß mit den Engeln Dein 
fluch ich Dich, o Mutter mein, 
M aria! n

Wie in China Missionen entstehen.
W a s uns im Folgenden ein P icpusm issionär der Apost. P rä fe k tu r  

H a in au  berichtet, ist n u r ein Ausschnitt au s dem chinesischen M issions­
leben, e tw as w as sich an  vielen andern P u n k te n  w iederholt; für die



Missionäre mag es etwas Alltägliches fein, uns aber gibt es einen Einblick 
in die verschlungenen und doch wieder so einfachen Wege des Apostolates, 
die zugleich Gottes Wege sind. Hören w ir also — im Auszug — den Be- 
richt unseres Missionärs.

. . .  „Werde ich mein ganzes Leben in diesem meinem S im -San ver­
bringen müssen, w ird mein Blick und m it ihm mein Streben immer auf 
diesen Berg beschränkt bleiben, wo ich mich augenblicklich befinde? Schule 
und Kirchendienst rufen mich nach einem andern einsam gelegenen O rt 
auf einem Bergvorsprung. I n  den Zwischenstunden und an Sonntagen 
mache ich m it den Kindern kleinere und größere Ausflüge in die Berge. 
Der Zauberer des Ortes sieht uns öfters heimkehren und fragt mich als 
Nekromant nach den verschiedenen „Phong-Tu i" (Winden und Wassern). 
Da ich dafür weniger Interesse zeige, vermutet er und das ganze Dorf 
m it ihm, ich sei Goldsucher.

Erster Katechismusunterricht. — Ein spanischer Augustinermissionär Chinas, der 
Apostolische V ik a r von Kweitehfu in der chinesischen Provinz Honan, hat zum ersten­
mal die Kinder um sich versammelt. Es ist eine Vorbereitungsstunde, erklärt uns 
der Bischof. Die Kleinen müssen sich zunächst an meinen B a rt gewöhnen, der ihnen 
noch Furcht einflößt. Haben sie das nächste M a l die Scheu abgelegt, können w ir m it 

dem Katechismus beginnen. (Fides-Foto 1940.).

Ich hatte etwas ganz anderes im Auge; von der Höhe sah ich weitere 
Berge, die in der blauen Ferne den Horizont abschlössen, selbst aber eine 
Lücke offen ließen. D ort mußten noch andere Dörfer und Flecken sein, 
ihnen hätte ich gern einen apostolischen Besuch abgestattet. W ird  eine christ­
liche Hochzeit, eine Taufe m ir dazu Gelegenheit bieten?

Mein Interesse wuchs, als gerade in dieser Zeit ein M itbruder m ir 
schrieb, um 1880 habe es viele Christen in dem Marktflecken Tien-Heng 
und in dem D orf T ien-Po gegeben. Mein Katechist erklärte m ir auf 
Befragen, Tien-Heng liege sieben Meilen entfernt gegen Westen. Das war 
just die Gegend von der ich träumte.

Eines Tages kam von dort ein Bauersmann, der christliche Lehrbücher 
gesehen und etwas unsere Missionsarbeit kennen gelernt hatte. E r war



ein guter Sprecher und bildete sich ein, er könne ein Diplom als Katechist 
bekommen und das Amt in seinem D orf ausüben. Leider war er nicht 
sehr aufnähmefähig. E r kehrte ohne Taufe nach seinem Heimatdorf zu­
rück, versprach aber dort m it seinen Dorfgenossen das religiöse Thema zu 
besprechen.

2m gleichen D orf hatte ein K lan einen neuen M a rk t errichtet, wo 
die Männer alle zwei Tage zusammenkamen, um Tabak und etwas Fleisch 
zu kaufen. Der K lan hatte selbstverständlich Interesse, möglichst viele 
Leute zu sehen und in der Konkurrenz die Nachbarn zu schlagen.

A ls an Weihnachten eine Abordnung des Dorfes nach der Missions­
station kam, fand alles ihre Bewunderung, das Haus m it den Glasfcn- 
stern, die vielen Festteilnehmer, das Katechumenenhaus, die Schule. 
„Wenn unser M a rk t auch nur die Hälfte dieser Gebäude hätte, wie würde 
er aufblühen! Und wenn diese Leute uns unterstützten, wie würden w ir dem 
lächerlichen Aberglauben m it all seinen schädigenden Einflüssen zu Leibe 
rücken." — Das war ihr Urteil und m it der Gloriole großer Entdecker 
gekrönt kehrten sie nach Hause zurück. —  Ich selbst war weniger stolz 
und zufrieden. Noch nie hatte ich so ungehobelte Leute gesehen, die am 
Festtage gelbliche Kleider und ganz merkwürdige Hüte trugen. I n  der 
Kirche waren sie nicht niedergekniet, sie zogen es vor, sich auf die.Erde 
zu setzen und die Hände über die Knie zu falten. Wenn sie auch Achtung 
vor den Heiligenstatuen zeigten, ich hatte den Eindruck, als ob man m ir 
Diebe zugeführt hätte.

An Ostern kamen sie wieder; diesmal brachten sie Frauen und — 
Gebete m it s ich. „W ir  haben wohl Gebete gelernt, aber w ir kennen uns 
nicht aus: der Pater mag kommen und uns belehren. — Gewiß unsere 
Wege sind alle voll Windungen, man geht um ein Dorf, einen W ald her­
um, es geht bergauf, bergab. Aber der Pater braucht sich nicht zu fürchten: 
w ir lassen ihm einen Begleiter zurück."

Ich mußte die Einladung der Katechumenen annehmen, ich müßte 
sehen, ob man sich in  Tient-Hong und Tien-Pho noch erinnerte, einmal 
christlich gewesen zu sein. Ich wollte diese rätselhaften bewaldeten Berge 
sehen, wo es sicherlich noch Affen, schwarze Bären, kleine Panther, 
Schlangen, Wildschweine und — Kiesel gab. Kiesel nberLehören zu meinen 
Sammlerfreuden.

Ich brach m it dem Führer und meinem alten Katechisten am frühen 
Morgen auf und nach sieben Stunden kamen w ir ans Ziel der Reise. W ir  
standen auf der Höhe von Tient-Heng, das einer beherrschenden kleinen 
Festung glich.

Beim Essen leisteten die Katechumenen m ir Gesellschaft, aber als 
Zuschauer hatten w ir fast den ganzen M arkt, die Neugierigen saßen bis 
vor der T ü r des Gasthauses. Es entspinnt sich ein Fragen- und A ntw ort­
spiel zwischen den Zuschauern und den Katechumenen, meine Person 
spielte dabei eine große Rolle. Meinerseits beschränkte ich mich auf 
die Erklärung, ich sei gekommen, das Evangelium zu predigen. Eines 
köstlichen Zwischenfalles muß ich noch Erwähnung tun: Unter andern 
wurde m ir ein Herr C. vorgestellt. Die Gestalt des Mannes schien m ir 
nicht viel Gutes zu verheißen und ich sah wie mein Katechist bei seinem 
Anblick bleich wurde! Unterwegs erfuhr ich den Grund: C. war ehedem 
das Haupt einer Diebsbande, die ihre Schlupfwinkel in  der Stadt Tingan 
hatte: heute lebt er bald hier bald dort, wo er sich eben mm sichersten 
glaubt —



Die Reise ging weiter nach Ta-Ma-Cao, wo ich den Neu-Katechume- 
nen erklärte, sie seien zwölf an der Zahl wie die Apostels sie müßten mich 
vertreten, da ich nicht allzuhäufig kommen könne. Sie waren dessen zu­
frieden, und ich freute mich noch sehr, als ich hörte, das Haus /unserer 
Zusammenkunft sei zugleich das „Haus des Gebetes." Tatsächlich fand um 
9 Uhr abends die Andacht statt, wie in S im -San. Sie hatten die Gebete 
aus sich gelernt.

Am folgenden Tage war ich Zeuge der wohlwollenden Gespräche, die 
über eine kommende Mission geführt wurden. M an freute sich im voraus 
über eine Kirche, die nur zur Verschönerung des Stadtbildes beitragen 
könne, ebenso über eine Schule, die Arzneimittel, die Lehrer, besonders aber 
auch über den Pater, der „alles weiß und m it der offiziellen W elt in Ver­
bindung steht." (!)

Um den Zweck meines Besuches noch äußerlich zu zeigen, taufte ich 
das K ind meines Reiseführers, segnete fünf, sechs Häuser meiner Leute 
ein und stellte fromme B ilder auf. Lange schon waren die abergläubischen 
Vorstellungen der Lächerlichkeit verfallen, die kleinen Holzteufelchen, die 
roten Papiere und die Weihrauchstäbchen waren ins Feuer gewandert.

Jetzt mußte auch der Bischof benachrichtigt werden. Ich schrieb ihm, 
daß die Katechumenen wie die Pilze aus dem Boden schießen, daß aber 
zunächst ein Katechist hierher geschickt werden müsse, damit eine gründ­
liche Unterweisung in Glauben- und Sittenlehren erfolge, und nicht 
etwa Häresien entständen. Der erste Katechist hielt nicht aus: er fand 
sein Publikum  gar zu unkultiviert und überließ das Feld einem andern, 
der m it wahrem Feuereifer an die Arbeit ging und bis heute unter den 
heilsdurstigen Seelen w irkt.

E r wurde bald der M ann des Vertrauens und gleichsam das Haupt 
des Marktfleckens. Seine Arbeit verlegte er in der Hauptsache auf den 
Abend, wo die Leute sich noch zusammenfinden, um ein wenig.zu plaudern. 
Die Ernte war schlecht ausgefallen und so hatte man keinen Lehrer ange­
stellt. Der Katechist wurde gebeten auch dieses Amt zu übernehmen; er war 
zufrieden m it einer kleinen Entschädigung und einer Hütte, die zwei 
Jahre etwa vierzig Kindern als Schullokal diente und m it andern Unter­
richtsgegenständen auch die Kenntnis der Glaubenswahrheiten vermittelte.

Zu den Männern, die fleißig Katechismus lernten, gesellten sich die 
Frauen und bald mußte auch ihnen eine eigene Katcchistin m it Haus bep 
w illig t werden.

Die heilige Messe wagte ich anfangs nur ganz früh zu halten, damit 
nur die Christen teilnehmen könnten. Bei unserer Arm ut fürchtete ich, 
daß die Heiden entweder nichts begriffen oder eine zu schwache V o r­
stellung von den Geheimnissen unserer hl. Religion empfingen.

Ich kaufte schließlich ein Haus, das als Wohnung für mich und als 
Kapelle bestimmt sein sollte. Aber ehe noch die notwendigen Reparaturen 
vorgenommen waren, kam ein Taifun und machte alles der.Erde gleich. 
Also zeichnete ich einen neuen P lan, kaufte Material, darunter Türen und 
Fenster, die gebührend angestaunt wurden und überließ das übrige dem 
Katechisten, dem ich noch hundert Dollar aushändigte.

Jetzt ist alles so weit gediehen, daß ich sagen kann: es präsentiert 
sich schön in der Gegend: der Herr hat sein bescheidenes Haus und ich 
habe mein Heim. Fehlt noch die Inneneinrichtung: einige Bänke für die 
Neuchristen habe ich bereits angeschafft.



Augenblicklich besitze ich e inen  A lta r , einen Tisch, B ä n k e , ein  B e tt  
u n d  Zwei K o ffe r  zum  A u fb ew a h ren  der P a ra m e n te  u nd  m einer K le id er.

N o tw e n d ig  ist noch eine Küche u nd  sie m acht m ir  v ie l K opfzerbrechen, 
w eil in  m e in er A bw esenheit die E in ric h tu n g  leicht G em ein g u t w ird .

S ch o n  denke ich a n  eine w irkliche K irche, P la tz  w äre  v o rh a n d en  u nd  
m eine G ebete z u r  chinesischen H eiligen  M a r ia  T he resia  W a n g  scheinen 
w ohl e rh ö rt —  da kom m t der leidige K rie g  dazwischen u nd  schiebt a lle s  
h in a u s , h in d e rt die schöne reifende E rn te . (F id e s  1940.)

Junges Reis am Missionsbaum der Kirche.
U n ter den jun gen  M issionsgesellschaften  ra g t  a ls  eine der rüh rigsten  

die S ch w eizer G esellschaft der A u sw ä r tig e n  M issio n en  von  B eth lehem  h er­
v or. S ie  fü h r t ih re n  U rsp ru n g  au f d a s  1896 von  P . B a r r a l  begründete  
M iss io n sh a u s  B eth lehem  in  Im m en see  zurück, d a s  k ü n ftig e  M iss io n ä re  
u nd  S e e lso rg e r  fü r p rie s te ra rm e  G egenden  der H e im a t heranziehen  w ollte . 
D ie  W eite ren tw ic k lu n g  ist v o r allem  m it dem N a m e n  des jetzigen G e n e ra l­
su p e rio rs  P . D r . B o n d o lf i, e ines geborenen  R ö m e rs , v e rk n ü p ft, der 
1911 die L eitung  des I n s t i tu te s  in  Im m en see  ü bern ahm . Z eh n  J a h r e  
später, 1921 w u rde  von  der P ro p a g a n d a k o n g re g a tio n  B eth lehem  zum  
M iss io n sse m in a r  erhoben u n d  die M issionsgesellschaft von  B eth lehem  
a ls  solche gegründet. 1924 zogen die ersten drei M iss io n ä re  nach der 
M andschure i, am  9. J u l i  1928 w u rde  die selbständige M issio n  T s its ik a r  
durch L o s tre n u u n g  von  K ir in  errich tet u nd  der jun gen  G esellschaft a n ­
v e r tra u t . D a m a ls  w a re n  es k aum  tausend  C hris ten  au f e iner F läche  von 
500.000 qkm, 1932, ein J a h r  nach E rric h tu n g  der A postolischen P r ä f e k tu r  
w a re n  es schon 8016, die S ta t is t ik  von  1939 spricht von  22.500 K a th o ­
liken  u n te r  e iner G esam tb evö lkeru ng  von  2 u n d  einer ha lben  M illio n , 
w äh ren d  die Z a h l der M iss io n ä re  au f 41 gestiegen ist. ( M i t  23 S chw estern ). 
D ab e i d a rf  m an  sagen, daß den M iss io n ä re n  von  B eth lehem  in  diesen 
J a h r e n  k aum  ein O p fe r e rsp a rt blieb. G efangenschaft, K ra n k h e it  und  ge­
w altsa m er T o d  lichteten die R e ih en  der G lau b en sb o ten , noch 1934 starb 
der erste Apostolische P r ä f e k t  M o n s . I m h o f  eines elenden T o d e s . A u f der 
R ückreise von  R o m  w u rde  sein Z u g  ü berfa llen , zum  E n tg le isen  gebracht

Dein Frühling 1
Von Gottes Odem angeweht
Traf in die Welf der Mann aus Erde,
Wie alles, was da kommt und geht, 
Umfloß der Frühlingshauch „Es WerdeI“
Vermodernd kehrt zum Staub der Leib
— Ein letzter Seufzer schließt das Leben: 
Der Herbsfsfurm spielt zum Zeitvertreib 
Mit Laub, das Lenzesweh’n gegeben.
Folgt dann nach Todes-, Grabesnacht 
Der Frühling einst dem Morgensterne,
— Daß auch dein Leib dann neu erwacht 
Und blüht, duld keinen Wurm im Kernel
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und in B ran d  gesteckt. U nter den rauchenden T rüm m ern  fand m an kaum 
mehr einen Hebertest seiner Leiche.

Z u  dem F e rn o s te n  h a t in  den letzten zwei J a h r e n  die M iss io n sg e ­
sellschaft B eth lehem  ein w eite res  A rb e itsfe ld  itn schw arzen E rd te il  in  
R hodesia  übernom m en . B e re its  a rb e iten  d o rt 8 P r ie s te r  und  vier B rü d e r  
e in trächtig  m it den Ie su ite n m iss io n a re n  zusam m en. D ie  Z e it w ird  nicht 
fern  s e in /w o  die B eth lehem iten  auch d o rt einen eigenen S p re n g e l e rh a l­
ten. (F id e s  1940.)

I£WX>

Sitten und Gebräuche bei den Bapedi.
(P. M. R. F. S. C.)

2. Die Burschen in der Stammesschule. (Fortsetzung.) 
a) B odikane oder die Beschneidungsschule.

V o r b e m e r k u n g :  A u s  der T atsache, daß die B ap ed i w ie alle 
B a su to -N e g e r die B eschneidung anw enden , w ird  w ohl n iem an d  den S c h lu ß  
ziehen, daß  sie von  den J u d e n  abstam m en oder selbe von den S ö h n e n  
A b ra h a m s ü bernom m en  haben. M i t  demselben Rechte könn te  m an  be­
h aup ten , daß alle knoblauchkauenden  A rie r  a u s  dem H ause J a k o b s  seien. 
E s  g ibt z w a r in  S ü d a f r ik a  der I s r a e l i te n  eine große M enge, denn  G o ld  
und  D ia m a n te n  scheinen au f die K ru m m n asen  einen stark  m agnetischen 
E in f lu ß  a u szu ü b en ; aber die B o d ik a n e  w a r d o rt schon in  B rauch , lange 
bevor d a s  H a u s  I s r a e l  seine Z elte  aufschlug.

U ebrigens k a n n te n  die a lten  A eg yp ter die B eschneidung m ehr a ls  
3000 J a h r e  v o r C h ris ti G e b u rt also bevor es beschnittene J u d e n  gab; u n ­
beschnittene lau fen  ja  au f der ganzen W e lt  herum , seitdem  die Selbstsucht 
W u rz e ln  schlug int menschlichen H erzen . D a  la s  ich n u n  in  einem  „S chm ö­
ker" —  ist ein B uch m it wissenschaftlichem Anstrich u n d  „w issenslosem " 
I n h a l t  —  über die B ap ed i, sie seien von  N o rd e n  nach S ü d e n  ab gew and ert 
m it dem B asu tostam m e, wahrscheinlich von  A eth iop ien  oder den G ren zen  
A eg yp tens u nd  d a ra u s  e rk lä re  sich die B eschneidungssitte  bei diesem N e ­
ger-stamme. N u n  d a s  ist im m erh in  möglich, aber auch nicht m ehr. W e n n  
daher unser G e w ä h rsm a n n  int nächsten A bschnitt die B e h a u p tu n g , die B a ­
pedi seien von  den G ren zen  A eg yp tens  nach S ü d a f r ik a  e ingew andert, d a ­
m it begründet, daß sie beschnitten w erden, so gleicht diese B e w e is fü h ru n g  
einem H u n d  der sich selbst in  den S ch w an z  beißt und  im  K reise h e ru m ­
tan z t. D a n n  sind einzelne V o lk sp ä m m e  der S üdseein se ln , die a lten  M eri-"  
boner, In d ia n e rs tä m m e  S ü d a m e r ik a s  wahrscheinlich auch a u s  A ltäg y p te u  
d o rth in  gegondelt zu W asse r oder durch die L u ft —  w er k a n n  d a s  w issen?, 
denn alle diese haben  oder h a tte n  die B eschneidung. N ebenbei bem erkt 
w a r bei den A eg yp te rn  die B eschneidung nicht V o lk ssitte , sondern  ein 
V orrech t der P ries te rk la sse  u nd  der höheren K asten, also eine A r t  P r i v i ­
leg, d a s  diese kaum  a n d e rn  V o lksstäm m en  m itg e te ilt haben w erden .

W a n n  u n d  wie diese S i t t e  bei unserm  N egerstam m e also e ingeführt 
w urde, liegt ttoch im  D u ttke l begraben . W ir  können  ru h ig  a b w arten , b is  ein 
völkischer B eobachter auch itt dieser F ra g e  A u fk lä ru n g  b rin g t. E s  genüge 
zu wissen, daß die B eschueidung bei den B a p e d i eine u ra lte  S i t t e  ist und  
heute noch u n te r  genau  demselben strengen Z erem on ie ll vorgenom m en 
w ird  w ie vor v ie len  h u n d ert J a h r e n .  U nd m it diesem w ollen  w ir  u n s  
n u n  befassen.



V o r b e r e i t u n g :  Die Bodikane ist nach der Auffassung der Bapedi 
das wichtigste und größte Vorkommnis in ihrem Leben, gleichsam die hei­
ligste Handlung im Lande. Abgehalten w ird sie für gewöhnlich alle 4 Jahre 
von jedem Häuptling. S ind verhältnismäßig nur wenig Burschen vorhan­
den, so halten zwei oder mehrere Häuptlinge gemeinsam eine Bodikane.

S ind also etwa drei Jahre verflossen seit der letzten Schule, so beruft 
der Häuptling auf die Mahnung seines Rates hin eine Volksversammlung 
ein, worin er seine Untertanen in  geschmückten Redewendungen auffor­
dert ihren V orra t an Feldfrüchten zu ernten, es fei ja leicht in kurzer 
Zeit eine große Menge davon, besonders an amabele (Kafferkorn) ein­
zubringen. Zugleich ergeht das Verbot, unter keinen Umständen etwas 
davon durch Tausch oder Verkauf abzugeben.

Alle wissen nun, daß im Verlauf des folgenden Jahres wieder eine 
Bodikane stattfinden wird und richten sich darnach ein. Sonst geht alles

„Lasset die Kleinen zn m ir kommen!" Erstkommunion in Belgisch Kongo. — Die
Schwestern der M utterliebe im Apost. V ik a ria t Albert-See haben ihre schiuarzen 
Waisenkinder auf die Erstkommunion gewissenhaft vorbereitet. Jetzt ist der große 
Tag gekommen und gar seltsam kontrastiert die schwarze Hand, das schwarze Ge­
sicht zum weißen Festkleid, in  dem die Kleinen Den empfangen wollen, der alle 

Kinder zu sich geladen hat. (Fides-Fpto 1940.)

noch monatelang seinen gewöhnlichen Gang, als ob gar nicht's Besonderes 
im Anzuge wäre. Rückt endlich der Zeitpunkt nahe, die Schule zu eröffnen, 
so werden Boten unter Führung eines Ministers an den Großhäuptling 
der Bapedi gesandt, um die Erlaubnis zur Eröffnung der Bodikane einzu­
holen. Ohne dessen Bewilligung w ird auch heute noch keine solche Schule 
eröffnet; so w ill es die alte Sitte.

Nach der üblichen Begrüßung t r i t t  der Minister vor den Großhäupt­
ling und meldet ihm m it den rituellen Worten: dipoho di godile — daß 
die Burschen (wörtlich: die Stiere) sich voll entwickelt haben. W orauf 
ihm der Großhäuptling durch seinen offiziellen Sprecher zur Antwort 
gibt: „Ga di fagoloe" —  so laßt sie beschneiden. Das ist die amtliche E r­
laubnis. Sobald die Boten m it derselben Zurückkommen^ verkündet der
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Häuptling nun ausdrücklich: Komo ea buloa =  die Schule soll eröffnet 
werden: und ermahnt das Volk alles dazu vorzubereiten.

Und nun w ird's lebendig im sonst ruhigen Völklein wie im M a i in 
einem Bienenstock, wenn er sich zum Schwärmen anschickt, oder wie in 
einem Hühnerstall, dem Meister Reinecke einen Besuch abstattet.

V or allem sparen die Eltern, deren in Betracht kommenden Burschen 
vielleicht abwesend sind, keine Mühe, um sie zur Eröffnungsfeier zur 
Stelle zu haben. Nebenbei bemerkt, w ird aber kein Junge zur Schule zu­
gelassen ohne Zustimmung seines Vaters oder Vormundes. Eine Aus­
nahme macht man nur bei Söhnen christlicher Eltern, wenn solche sich 
zur Schule anmelden ohne die vorgeschriebene Erlaubnis und ohne deren 
Begleitung. Ebenso werden regelmäßig nur Burschen desselben Stammes 
zugelassen, wenngleich der Häuptling Ausnahmen gestatten darf. Mußten 
die Kandidaten früher ein A lter von 15— 17 Jahre erreicht haben, jo  läßt 
man heutzutage schon jüngere zu, weil die Furcht immer mehr sich ein-

Strickschule ©ten Soroie

frißt, die Regierung möchte die Schule untersagen. I n  W irklichkeit hat 
sie vor wenigen Jahren nur die Verordnung herausgegeben, daß die Burschen 
vorher von einem kundigen Arzte untersucht werden müssen aus gesund­
heitlichen Gründen.

Die Weiber sind unterdessen vollauf beschäftigt, um eine hinreichende 
Menge B ier zu bereiten — und „hinreichend" ist beim Negerbier ein 
Maß, das man nicht messen kann.

Dem Häuptling obliegt es auch den tipaue zu besorgen, d. h. den ge­
eigneten Mann, der die Operation vorzunehmen hat. Derselbe darf aus 
alter Ueberlieferung nur aus dem Stamme der Ndebele oder Moroko aus­
erkoren werden, unter keinen Umständen aus einem Bapedi-Stamm. 
Kann kein geeigneter tipanc aus obgenannten Stämmen gefunden wer­
den, dann verkündet der Häuptling, daß „die Schule von einem Wolfe 
aufgefressen wurde" =  Koma c eloe ke phiri — und die Abhaltung der­
selben verschoben wird. E in  tipane muß Meister sein in seinem Fach — 
und für gewöhnlich geht die Kunst vom Vater auf den Sohn über wie 
beim Medizinmann und auch bei uns die Bauerndokterei oder auch Kunst-



und Gewerbe. Is t alles vorbereitet, dann geht wieder ein Botschafter an 
den Großhäuptling ab und diesmal in Begleitung eines jungen Ochsen als 
Geschenk für seine Majestät m it der Bitte, er möge nun seine Stellvertre­
ter senden zum Eröffnungsfest.

A ls Lohn für den tipane muß nach altem Brauche ein Ochs für jeden 
Burschen an den Häuptling abgeliefert werden; ob denselben der tipane 
in W irklichkeit bekommt, das ist eine andere Fragen denn das Rindvieh 
bleibt nur allzuleicht an den klebrigen Händen des Häuptlings hängen 
und der tipane muß sich m it einigen Schillingen zufrieden geben. I n  Zeig­
ten großer Not, d. h. großer Trockenheit oder Heuschreckenplage, genügt 
übrigens auch ein Schilling, dann geht der Häuptling leer aus. Ohne Zu­
stimmung des eigenen Häuptlings, darf kein Vater feinen Sohn in eine 
andere, als die eigene Schule senden. T u t er es doch, so w ird er fü r ge­
wöhnlich m it zwei Ochsen bestraft.

Kommen endlich die Stellvertreter des Großhäuptlings an, so hat der 
tipane vor ihnen zu erscheinen und die Erklärung abzugeben, daß er ta t­
sächlich als solcher fü r die betreffende Schule bestellt wurde. Jene antwor­
ten: es ist gut, daß es so ist. „Tulare (der Großhäuptling der Bapedi war 
und Haupt des Marulenghaufes) ersucht mich dir zu befehlen die jungen 
Stiere zu beschneiden." M it  dieser ofsizieleln Redeweise w ird die Beschnei- 
dungsschule als eröffnet erklärt.

(Fortsetzung folgt.)

Das Auge Gottes.
Ost-Griqualand in Südafrika zählt eine dichte Eingeborenen-Bevöl- 

kerung. Die Schwarzen, stammverwandt m it den Bafuto, wollten von der 
Kopfsteuer nichts wissen, denn ein Jahr geht schnell vorüber, und ein 
P fund ( =  20 S =  20 Vorkriegsmark) ist eine beträchtliche Summe für 
einen Neger. Die Unzufriedenheit steckte an und wurde allgemein. Die 
Leute rotteten sich zusammen, teilten sich in Iahresregimenter ein und zo­
gen kriegerischen Sinnes gegen den Hauptort Matatiele aus.

D ort hatten die etwa 400 Weißen von der drohenden Gefahr Kennt­
nis erlangt. Manche Europäer flüchteten rechtzeitig nach dem sicheren 
Kokstad. Matatiele ersuchte Kokstad um berittene Polizei, doch konnte 
diesem Wunsche nicht w illfahrt werden, ehe nicht Verstärkungen von Um- 
tata eingetroffen waren.

Inzwischen setzten die weißen Bewohner von Matatiele sich unter 
Führung des Amtsrichters in  Bereitschaft. Alle waffenfähigen Männer 
wurden m it Gewehren und Schießbedarf ausgerüstet. Ih re  Zahl betrug 
etwa 60, die in  den nächsten Tagen durch Männer von den umliegenden 
Farmen vermehrt wurde, sodaß schließlich vier Kompagnien von je 25 
M ann gebildet werden konnten. Im  Herzen des Städtchens bildete man 
ein „Wagenlager", d. h. man fuhr alle verfügbaren Fuhrwerke in Form 
eines Kreises zusammen, der als letzter Schutzwall gegen die angreifenden 
Schwarzen zu dienen hatte. Doch wurden auch geeignete Außenposten an-



gelegt, die dem anrückenden F einde nach M öglichkeit zu schaffen machen 
sollten.

Alle diese löblichen Vorsichtsm aßregeln sollten sich a ls  unnötig  erwei­
sen, denn die anrückenden E m pörer sahen das „Auge G o ttes" , das ihnen 
F urch t und Schrecken einjagte, fodaß sie unverrichteter Sache in ihre 
heimischen K rale  zurückkehrten.

I n  M ata tie le  lebte ein junger M ann , nam ens Ja k o b  53., der sich 
m it elektrischen Basteleien abgab, die ihn befähigten, im Lichtbildtheater 
des O rtes  F ilm e vorzuführen. D a das bisherige Licht sich a ls  zu schwach 
erwiesen, hatte m an eine starke Bogenlam pe bestellt, die in den T agen 
vor dem Aufstand in M ata tie le  eingetroffen w ar. Ja k o b  53. w arf sich 
m it F euereifer darauf, die Bogenlam pe in T ätigke it zu setzen, w as ihm 
gelang. D an n  kam ihm ein guter Gedanke. W arum  sollte m an die B o ­
genlampe nicht a ls  Scheinw erfer benutzen, um die etwa bei N acht an ­
rückenden Schw arzen rechtzeitig entdecken zu können? D ie Id ee  fand 
B eifall, und der junge M a n n  brachte die Bogenlam pe auf dem Dache des 
K inos a ls  Scheinw erfer in  S te llung . I n  der folgenden N acht t r a t  sie in 
T ätigkeit. E in  langer, stetiger Lichtschein schoß über das nächtliche S tä d t ­
chen, durchs T a l und reichte bis zu den fernen Hügeln. „D as" , sagten die 
heranziehenden Schw arzen, „ist das Auge G ottes, das alles sieht". D as 
w ar das Ende des Aufstandes.
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Als Bischof unter Zulus.
M ariaze ll (S ü d a frik a ). —  Die T rappisten  der M arian n h ille r  K on­

gregation hatten sich in der K approvinz gerade zwei J a h re  niedergelassen, 
a ls  der jetzt verstorbene Bischof E m anuel Hanisch C. M . M . im fernen 
Deutschland geboren w urde: m an schrieb das J a h r  1882. I m  November 
desselben J a h re s  zogen die ersten P io n ie re  der kleinen K om m unität von 
P o r t  E lizabeth in die N ähe umt D u rb an : N a ta l, B asuto land, O ranje- 
F re is taa t und T ra n sv a a l w aren in H änden der O blaten von der Unbe­
fleckten Ju n g fra u  M a ria . D er Oblateubischof M ons. C harles Io liv e t bot 
den T rapp is tenpatres ein äußerst herzliches W illkom m en in seinem gro­
ßen V ik aria t. I n  P inew ood , etliche 14 M eilen von D urban  entfernt, 
wurde das Trappistenkloster M a rian n h ill — heute die H auptniederlassung 
der K ongregation in S ü d a fr ik a , gebaut. Begeistert von den Berichten wie 
die M arian n h illv ä te r sich daran  machten, die einst so wilden Z ulu  in ein 
ordentliches christliches V olk um zuwandeln, t r a t  der junge E m anuel H a ­
nisch (geboren am 4. J a n u a r  1882 zu Altlomnitz, Erzdiöz. P ra g )  zu Ende 
des vergangenen Ja h rh u n d e r ts  in ihre K ongregation ein und kam auch 
bald nach seiner Priesterw eihe im J a h re  1908 a ls  M issionspriester nach 
S ü d afrik a .

A ls P a te r  E m anuel N a ta l erreichte, hatte das große M ariannh ille r 
Kloster bereits andere Schößlinge getrieben. Diese T rappistengründungen 
erstreckten sich in einem Bogen von D urban  bis P o r t  Shepstone und 
südw ärts bis P ondo land .

Im m e r  w urden der einzelnen M ission eine bestimmte 5lnzahl T ag ­
werk Ackerland angegliedert und Anstrengungen unternom m en, das 
schwarze V ölklein  zum Ackerbau zu bewegen. F ra n z  P fä n n e r, der erste 
2lbt von M arian n h ill hatte auch eine Schwesterngesellschaft, die K ongre-



gation vom Kostbaren B lu t ins Leben gerufen, die das Bekehrungswerk 
unter den Zulu unterstützen sollten. P. Emanuel wurde zunächst dem K lo ­
ster M ariannh ill beigegeben, später nach kleineren Stationen geschickt.

1922 hatte sich die Katholische Kirche längs des Indischen Ozeans so­
weit entwickelt, daß die Oblaten den M ariannhillern einen großen Teil 
der Provinz N ata l abtraten. E r wurde zum Neuen Ap. V ik . M ariann­
hill, das die hl. Propagandakongregativn errichtete und Mons. Adalbert 
Fleischer als Oberhirten unterstellte.

Da mittlerweile es immer schwieriger wurde die Missionstätigkeit 
mit dem streng monastischen Leben zu vereinbaren, das die Trappisten- 
regel vorschreibt, wurden die südafrikanischen Kommunitäten durch De­
kret des Heiligen Stuhles vom 2. Februar 1919 von dem Orden der re-

Sre ist ein K ind unseres Volkes. — 3n  der Abtei nu llius Peramiho (Tcmganjika- 
Ostafrika) werden die 85 Misfionsbenediktinerinnen von Tutzing von den einheimi­
schen 6 t .  Agnesschwestern unterstützt. W ir  haben eine Schule im Freien vor uns, die 
Aufmerksamkeit die die schwarzen Schüler ihrer gleichfarbigen Lehrerin schenken,

erscheint groß.
B e i einer Gesamtbcvölkerung von 250.000 gibt es dort bereits 81.000 Katho'.ikÄ l und 
rund 7.000 Katechumenen, die von den Missionsbenediktinerinnen von S t. O ttilien 

betreut werden. (Fides Foto 1940.)

formierten Zisterzienser in Europa losgetrennt und zum unabhängigen 
Orden der Neligiosen-Missionäre von M ariannh ill (R. M . M .) erklärt.

P. Emanuel zog allmählich die Aufmerksamkeit im V ika ria t M ariann­
h ill nicht bloß als außerordentlich fleißiger, vorbildlicher Priester aus sich, 
sondern auch als Veranstalter erfolgreicher Vorträge, die er zusammen 
m il P. Bernhard Huß alljährlich über die soziale Frage hielt. Aus Mejen 
Vorträgen entwickelte sich die „Katholische Afrikanische Union". So war­
es keine Ueberraschung, als er 1930 zu einer Stelluna m it arößerer Ver­
antwortlichkeit berufen wurde. Durch Lostrennung des Süddistriktes des 
M ariannhiller V ikariates wurde eine neue Apost. P räfektur Umtata ge­
schaffen und an seine Spitze P. Emanuel gestellt. Sieben Jahre später 
wurde Umtata zum V ika ria t erhoben und P. Emanuel zu seinem ersten



Bischof ernannt. Die Weihe fand in der alten M ariannhiller Kloster­
kirche statt.

Bischof Emanuel Hanisch starb am 20. Februar 1940 und wurde in 
einem Gewölberaum hinter der kleinen Pfarrkirche beigesetzt. Der Sarg 
soll später nach der neuen Kathedrale von Umtata überführt werden, die 
der Verstorbene zu bauen im S inn  hatte. Das protze Leichenbegängnis be­
wies, wie sehr er die Herzen der weißen, farbigen und schwarzen Glieder 
seiner Herde gewonnen hatte. V ier Bischöfe, zwei Prälaten, 40 Priester 
und eine Reihe hoher Regierungsbeamter nahmen am Requiem teil. 
(Fides 1940.)

Lanze und Kreuz.
(Geschichtliche Erzählung von B r. A. Cagol F. S. C.)

V III. Neue Enttäuschung.
Das Verhältnis zwischen Missionären und Schilluk trübte sich mehl 

und mehr. Die stolzen Eingeborenen, deren Abneigung gegen alles Fremde 
vom haßerfüllten Zauberer aufs äußerste geschürt wurde, zeigten sich höchst 
mißtrauisch und selbst feindselig, sodaß die Glaubensboten es nicht mehr 
wagten die Siedlung am Ufer zu verlassen.

Da tra f unerwartet eines Tages ein von Norden kommendes Schiff 
ein, dessen Führer den P rovikar im Namen seines Herrn, des mohamme­
danischen Kaufmanns Mohammed el Cheir, und des Häuptlings der 
Selim-Baggara, einlud, eine Missionsniederlassung im Gebiet des letz­
teren zu eröffnen. Diese Einladung erschien den verzagt werdenden Missio­
nären fast wie eine Himmelsbotschaft. Der P rovikar beriet sich m it seinen 
Priestern, und alle waren der Ansicht, daß man unter den obwaltenden 
Umständen nichts besseres tun könne, als den Vorschlag der Mohamme­
daner anzunehmen und die Missionierung der Schilluk auf günstigere 
Zeiten zu verschieben. So wurden denn die Habseligkeiten auf die B a r­
ken geladen und die kurze Flußfahrt zu den Wohnsitzen der Selim -Bag­
gara angetreten.

Schilluklanz.



B eim  D o rfe  D jem eisa des H ä u p tl in g s  A b d a lla h  w urde  m it dem B a u e  
einer neuen  S ie d lu n g  begonnen. D e r  H ä u p tl in g  stellte den M iss io n ä re n  
eine A n zah l seiner Leute zu r E rr ic h tu n g  der no tw en d ig en  H ü tte n  zu r 
V erfü g u n g , w äh ren d  M o h am m ed  et C h e ir  ihnen  ein Geschenk von  45 
S tü c k  R in d v ie h  machte.

B e i näherem  V erk eh r k o n n ten  die G la u b e n sb o te n  feststellen, daß die 
B a g g a ra  w irklich  eingefleischte M o h a m m e d a n e r w aren , sodaß w enig  A u s ­
sicht au f ihre B ek eh ru n g  zum  C h ris ten tum  bestand. Auch konn te  es ihnen  
nicht verbo rgen  bleiben, daß M o h am m ed  el C h e ir e iner der führenden  
M ä n n e r  im  S k la v e n ra u b  und  M enschenschacher sei.

A n fa n g s  A p r il  e rk ran k te  dazu  noch der P r o v ik a r  am  F ie b e r ; gleich­
zeitig  l i t t  er a n  e iner H andverle tzung , die ihn  h inderte , die hl. M esse zu 
lesen. D a  keine B esserung  e in tra t, fuh r er au f der „ S te l la  m a tu t in a "  nach 
K h a r tu m , um  sich d o rt in  ärztliche B e h a n d lu n g  zu begeben. S e in  Z ustand  
besserte sich aber auch in  K h a r tu m  nicht, w eshalb  er beschloß, sich in  die 
oberägyptische E rh o lu n g ss ta tio n  S c h e lla l zu begeben. E r  gelangte aber 
n u r  b is  B e rb e r, wo er am  30. A p ril  1862  im  A lte r  von  n u r  38  J a h r e n  
starb .

D e r A p ril  w a r  ungem ein  heiß. D e r  N o rd w in d  h a tte  allm ählich  nach­
gelassen und  d ann  ganz au fgeh ö rt. Ueber dem a u sg e d ö rrte n  L ande, d a s  seit 
einem  halben  J a h r e  keinen  T ro p fe n  R eg en  gesehen, lastet schier u n e r trä g ­
liche G ew itterschw üle. U nbarm herz ige  S o n n e n g lu t  b rü te te  über der L an d ­
schaft, u nd  die L uft z itte rte  und  w aberte  vor Hitze. A m  südlichen G esichts­
k re is  stiegen einzelne W o lk e n  au f, in  denen es zu nächtlicher Z e it w e tte r­
leuchtete u nd  d o n n erg ro llte . D ie  W o lk e n  m it b lendendw eißen  R ä n d e rn  
wuchsen und  überzogen  allm ählich  den ganzen H im m el m it b laug rauem  
V o rh a n g . D ie  Hitze steigerte fiel); der B o d en  schien B acko feng lu t a u s z u ­
strah len , die von  der W olkendecke zu rückgew orfen  w urde . D a  erhob sich 
der S ü d w in d , fegte in  heftigen  S tö ß e n  den S t a u b  v o r sich her u nd  peitschte 
die W asse r des S t r o m e s  zu hohen, g ischtgekrönten  W ellenb erg en  au f. I n  
den d räuen den  W olkenm assen  zuckten, grelle Blitze au f, gefolgt von.schm et- 
te rn dem  D onnergekrache. D ie  ersten g roßen  T ro p fe n  sie ten ; d a n n  ö ffneten  
die S ch leuß en  des H im m e ls  sich u nd  ließen einen rauschenden R egen  h er­
n ieder, daß sich ü b e ra ll T ü m p e l u nd  Bäche b ildeten  und  d a s  W asse r im  
F lu sse  um  ein B eträch tliches stieg.

D ie ersten R eg en  zeig ten , w ie schlecht u nd  m a n g e lh a ft die H ü tte n  der 
M iss io n ä re  a u fg e fü h rt w o rden  w are n . D urch alle S tro h d ä c h e r  d ra n g  d as  
W asse r ein, durchnäß te a lle s  u nd  richtete g roßen  S ch ad en  an . Z u r  E i ­
n eueru ng  der D ächer w a r  es zu sp ä t: eine Beschw erde beim  H ä u p tlin g  
A b d a llah  w äre  wahrscheinlich auch zwecklos gewesen.

D ie N achrich t vom  T o d e  des A post. P r o v ik a r s  t r a f  ein  u nd  w irk te  
nicht e rm u tigen d . D ie  M iss io n s le itu n g  ging n u n  in  die H än d e  des ältesten  
M iss io n sp rie s te rs , P . F a b ia n  P fe i f e r s ,  über. D ieser sah  sich v o r die z w in ­
gende N o tw e n d ig k e it gestellt, den M iss io n sm itg lie d e rn  schnellstens gute 
U n te rk u n ft zu verschaffen, w o llte  er nicht u n n ö tig e r  W eise ih r  Leben a u fs  
S p ie l  setzen. D esh a lb  entschloß er sich, m it a llen  L eu ten  nach K h a r tu m  
zurückzukehren. A n fa n g s  J u n i  kam  die G esellschaft in  K h a r tu m  an .

IX. Sn Freud und Leid.
Z u  A k u ru a r  w urde  in  frühester M org ens tu nd e  d a s  große E re ig n is  des 

„ B u l"  durch w eith in  vernehm bare  T rom m elsch läge an gek ün d ig t. S e i t  
m ehreren  T a g e n  w a r  m a n  im  D o rfe  m it den V o rb e re itu n g en  dazu  be­

ta



schäftigt gewesen. D ie  jungen  M ä n n e r  h a tten  ih ren  Tanzschm uck in  O rd ­
n u n g  gebracht, ihre L an zen b lä tte r  m it S a n d  abgerieben, daß sie blitzten, 
h a tte n  im  Vorgeschm ack des S ic h a n s to b e n k ö n n e n s  a lle rle i ü berm ütige  
Hoch- nnb  S e ite n sp rü n g e  gemacht und  sich ein w en ig  im  —  Liederdichten 
geübt. D ie  F r a u e n  u nd  M ädchen  h a tte n  alle H ä n d e  vo ll zu  tu n  gehabt, 
reichlich D u r ra  z u  reiben u nd  B ie r  zu b rau en , utri die vielen  hun g rigen  
u nd  durstigen  F esttc iln eh m er befriedigen  zu können .

W ildschön erscheinen die S ch illu k k rie g e r im  Tanzschm uck u nd  in  
K rieg sb e m alu n g . 'A lle s  d ien t ihnen  zum  Schm ucke, Q uasten , G löcklein, 
K nöpfe , P erlen schn ü re , eiserne R in g e , die sie en tw eder um  den H a ls  
hängen  oder am  Lendenfell, gew öhnlich ein p rächtig  gezeichnetes L eo pard en ­
fell, befestigen. S n  die H a a re  stecken sie S tra u ß e n fe d e rn , oft in  solcher 
A nzah l, daß sie den K o p f fächerförm ig  u m rah m en . D ie  H a a re  sind  h äu fig  
m it gebrann tem  Ocker ro tb ra u n  gefärb t. D ie  G esichter bem alen  die F ü n g -  
linge sich m it w eißen  u n d  ro ten  S tr e i f e n  und  R in g e n . I h r e  K ö rp e r  
g länzen  von  F e t t  und  S chw eiß . D ie  m it erhobenen L anzen  w ild  u m h er­
sp ringenden  K rieg e r gleichen T eu fe ln  u nd  können  w a h rh a f t Schrecken 
einflößen.

W e r nicht tan z te , ergötzte sich am  Zuschauen. D ie  A lten  saßen  im 
S ch a tte n , rauchten , tra n k e n  und  gaben kritische U rteile  ab.

D ie M ädchen  h a tte n  sich zu r F e ie r  des T a g e s  den K o p f g la tt  ra s ie r t . 
A n  den V o rd e ra rm e n  tru g e n  sie zahlreiche S c h n ü re  k leiner, g rü n e r P e r ­
len, am  H alse  w eiße P e r le n . S ie  w are n  in  weich gegerbte A n tilo p en fe lle  
gehüllt, die vom  H alse  b is  zu den K n ie n  reichten und  von  vielen  E isen - 
rin g en  beschwert w aren .

E s  w a r  der Z e itp u n k t gekom m en, da die M ädchen  te ilnah m en  am  
T an ze . D ie  B urschen legten  ihre L anzen  ab und  ta n z te n  einstw eilen  a lle in  
w eiter. D ie  M ädchen  n äh e rte n  sich ihnen. S ie  w äh lten  sich jedes einen 
T ä n z e r , indem  sie den G ew ünschten  leicht am  A rm e b erüh rten . S e  fern­
stehender die P e r s o n  ist, die den S c h illu k jü n g lin g  zum  T ä n z e r  w äh lt, 
desto m ehr füh lt er sich geschmeichelt. M i t  e iner „ F re u n d in "  zu tan zen  
gilt a ls  ta k tlo s . D ie  P a a r e  b erü h rte n  sich nicht. D e r  T ä n z e r  h ie lt die 
A rm e vor der B ru s t, die T ä n z e r in  ließ die A rm e a n  den S e i te n  lose h in ­
u n te rh än g en . D e r T ä n z e r  h a tte  jc n te m  G egenüber selbstersonnene L ieder 
vorzusingen. D a  er seine M ittä n z e r in  meist w enig  k ann te , es ihm  a n d e r­
seits nicht a n  S e lb s te rk e n n tn is  im  S ch illu ksin ne  gebrach, so w a re n  diese 
L ieder meist S e lb s tlo bere ien ; er p rie s  seine T a te n , seine A hnen , seinen 
W oh lstand .

U n ter den tan zen den  M ädchen  befand  sich A d or. S i e  w a r  in  festlicher 
S tim m u n g , bedauerte  aber d a s  F e h le n  ih re r F re u n d in  N y ik a ia .

D ie  S o n n e  g ing u n te r . E in ig e  kurze S ch läge au f der T ro m m e l k ü n ­
d ig ten  d a s  E n d e  des T a n z e s  am  ersten T ag e  an .

Achtung!
F ü r  unsere A b on nen ten  in  S ta l te n  liegen diesem H efte E rlagscheine 

bei. D ie  A bnehm er im  A u s la n d  m üssen indessen durch „ i n t e r n a t i o ­
n a l e  P o s t a n w e i s u n g "  bezahlen, die an  d a s  „ M iss io n sh a u s  M il-  
la n — B ressanone , P r o v .  B o lz an o , S ta l ie n "  ad ressiert w ird .



Bruder Meinrad hilft.

D a n k  der Heben M u t t e r  G o t te s  und dem guten B r u d e r  M e in r a d  fü r  H ilfe  in 
K rankhe i t .  K . E .  K t .  Schwyz.

D a n k  der H ilfe  des .B ruder  M e in r a d  hat  eine, sonst sehr zornmütige  und ge­
fürchtete P e r s o n  ihre Dienststelle gegen alles E r w a r te n  ruhig und gelassen verlassen.

E .  A. K t .  Schwyz.
B r u d e r  M e in r a d  hat m ir  in einem Anliegen geholfen, nachdem ich eine heil. 

M esse  für  seine Verherr l ichung versprochen habe. '  S .  6 . ,  K t .  Schwyz.
Die Hebe M u t t e r  G o t te s  von Einsiedeln und  der golstselige B r u d e r  M e in r a d  

haben mir  in einer Geldangelegenheit  fast w underba r  geholfen.
N .  <£., K t .  S t .  G allen .

D a n k  dem guten B r u d e r  M e in r a d ,  der un s  in verschiedenen Anliegen voll und  
ganz geholfen hat. F .  B . ,  'Kt. Schwyz.

B r u d e r  M e in r a d  hat m ir  in einem Anliegen geholfen. Ich  bitte um V e rö f fe n t­
lichung. H .  M . ,  K t .  Uri.

M e i n  V a t e r  hat  auf A n ru fung  des B r u d e r  M e in r a d  die volle Genesung e r lanat.
A. L.. K t .  Schwyz.

M a n  ist d r i n g e n d  gebeten, E rhö rungen  durch B r u d e r  M e in r a d  zu melden an 
P .  C  e l l e r  a r, K  l o st e r  E i n s i e d e l n .

Gebets-Erhörungen und -Empfehlungen.
D a n k  der F ü r b i t t e  des ehrw. D iene rs  G o t te s  D an ie l  K om boni w urde dem W a s ­

sermangel für H a u s  und H of  abgeholfen. 100 Lire M iss ionsa lm osen  ivar versprochen. 
Ich  bitte um s  Gebet der S te rn leser .  (F ö rd e r in  in S t .  W a lb .  Ult.)

D a n k  dem hlst. H erzen  Jesu ,  der G na de nm utte r  von T r e n s  und dem hl. Joses  
für  mehrfache Hilfe  in schweren Anliegen.

D a n k  dem hl. A n ton iu s ,  dem hl. B r u d e r  K o n r a d  und der hl. N o tb u r g a  '.für* 
wiederholte H ilfe  in großen Anliegen.

D a n k  der hl. W a lb u r g a  und .dem hl. E r a s m u s  fü r  Hilfe  in  K rankheiten .

Missions-Haus Millan-Bressanone, Italia.


